PREDIGT ZUM 5. FASTENSONNTAG, GEHALTEN AM 21. MÄRZ 2010 


IN FREIBURG, ST. MARTIN





„DIE VON MIR ABGEFALLENEN WERDEN IN DEN SAND 


GESCHRIEBEN“





Zwei Teile hat die Perikope, die uns in dieser heiligen Feier als Evangelium dient, den er-sten Teil könnte man überschreiben „Jesus und die Pharisäer“, den zweiten Teil „Jesus und die Ehebrecherin“. Der erste Teil ist der wichtigere, was am heutigen Sonntag wahr-scheinlich von vielen Predigern nicht erkannt wird. 





Die Pharisäer wollen Jesus unmöglich machen unter dem Vorwand der Gesetzestreue. Bei dem Gesetz, mit dem sie ihn ins Unrecht setzen wollen, handelt es sich um ein hartes Gesetz aus der Zeit der Wüstenwanderung. Die Pharisäer stellen Jesus also eine Fang-frage. Ganz gleichgültig, wie die Antwort ausfällt, immer können sie ihn anklagen, entwe-der können sie ihn der Grausamkeit anklagen oder der Untreue gegenüber dem Gesetz. In beiden Fällen kann er nicht der Messias sein. Das aber wollen sie beweisen. 





Jesus weicht jedoch aus. Er schreibt in den Sand. Seine Zeichensprache aber schockiert die Pharisäer. Er lässt sich indessen nicht beirren durch deren geschäftige Unehrlichkeit und zeigt wieder einmal seine Überlegenheit, seine Souveränität. Gelassen schreibt er weiter. Er schreibt in den Sand, um die Pharisäer, die ihn offenbar sogleich verstehen, an ein Wort des Propheten Jeremia zu erinnern (Jer 17,13), an das Wort: „Wer dich verlässt, wird beschämt, in den Sand wird geschrieben, wer von dir weicht, denn sie verließen den Quell des sprudelnden Wassers“. Das Wort sollte einmal in verhängnisvoller Weise Wirk-lichkeit werden, nämlich in dem Ereignis, das am Ende der heute beginnenden Passions-zeit liturgisch gefeiert wird, in dem Kreuzestod Jesu. 





Die Pharisäer und mit ihnen viele Juden ruhten sich aus auf ihrer Auserwählung und ver-gaßen, dass daraus die Verpflichtung zu demütigem und dankbarem Dienst resultiert, ganz wie die pharisäischen Schriftgelehrten des neuen Gottesvolkes es tun, denen es nicht weniger an der Demut fehlt und die deshalb in ähnlicher Weise ihre Berufung verra-ten. Wir sind das neue Israel, die Erben der Verheißung, und wir sind daher zu jener tie-fen Demut und zu jener hohen Wachsamkeit verpflichtet, zu denen die zuerst Berufenen verpflichtet waren. Mit anderen Worten: Als das neue Israel sind wir verpflichtet, die Last der Gnade zu tragen.





*





Der weniger wichtige Teil des Evangeliums ist, wie gesagt, der zweite, die Begegnung Jesu mit der Ehebrecherin. Bedeutsam ist hier: Jesus bagatellisiert nicht den Ehebruch oder die Sünde. Er sagt nicht: Halb so schlimm, du hast es ja nicht so gemeint, das Erb-gut und die Gewohnheit und die anderen Leute und überhaupt die Verhältnisse. So mag der Tenor einer sich anbiedernden Glaubensverkündigung der Gegenwart sein, in der an die Stelle der Wahrheit die Nützlichkeit und an die Stelle der Objektivität die Subjektivität getreten ist. So erwartet es unsere Zeit und so antworten heute viele, die den Anspruch erheben, Jesu Antwort zu interpretieren und zu aktualisieren. So erwartet es eine morbide Zeit, die unklar ist im Denken und Handeln und jeder Entscheidung aus dem Wege geht. Die Ehebrecherin steht zu ihrer Sünde, darum bleibt sie. Sie stellt sich Jesus. Darum findet sie Vergebung. Die Vergebung aber setzt stets die Heimkehr zu Gott voraus. Und in der Umkehr muss die Zukunft es erweisen, dass wir die Vergangenheit überwunden ha-ben. Darum gehört zur Reue stets der gute Vorsatz. Gott vergibt uns nicht willkürlich. Deshalb sagt Jesus: Geh hin, und sündige nicht mehr.


 


Jesus unterscheidet zwischen der Sünde und dem Sünder. So tut es auch Gott. Er liebt den Sünder, aber hasst die Sünde, anders als wir es zu tun geneigt sind. Bei uns ist es eher so, dass wir die Sünde lieben und den Sünder hassen. Auf jeden Fall wird es deutlich in unserer Perikope, wenn wir sie als Ganze ins Auge fassen, so fragmentarisch sie sich auch darstellt, dass die Frau es sich nicht leicht macht, wie wir es uns in der Sünde leicht machen möchten.





Dass wir es uns leicht machen möchten in der Sünde und wie leicht es wir uns darin machen möchten, wird deutlich, wenn wir das Sakrament der Buße lautlos aus unserem Leben verabschieden. Diese bedauerliche Feststellung trifft freilich eher die Priester als die Gläubigen, denn viele möchten beichten, finden aber nur schwerlich die Möglichkeit oder die Gelegenheit dazu.





Was uns der zweite Teil unserer Perikope lehrt, ist, dass wir uns der Verurteilung stellen müssen, um Verzeihung zu finden. Darum lautet das letzte Wort Jesu: Geh hin und sün-dige nicht mehr. 





Das Kreuz Christi, wir feiern es liturgisch in den kommenden zwei Wochen der Vorberei-tung auf die liturgische Feier der Auferstehung des gekreuzigten Erlösers, das Kreuz Christi schenkt uns nicht die innere Bekehrung, es erspart uns dabei nicht das eigene Kreuz. Wo immer Gott uns etwas schenkt, da beansprucht er uns ganz, da erwartet er, dass wir uns ganz ihm zuwenden, das aber ist schwer. Die Pharisäer wollen sich dieser Beanspruchung Gottes entziehen - darin erweisen sie sich im Grunde als simpel ge-strickt, bei aller Intellektualität, ebenso simpel wie die christlichen Pharisäer von heute -, die Pharisäer wollen sich dieser Beanspruchung entziehen, und ebenso wollen wir es, wenn wir ein verbilligtes und entkräftigtes Christentum vertreten.





*





Auch wir können in den Sand geschrieben werden, wenn wir die Verpflichtung unserer Berufung übersehen, wenn wir uns ihr entziehen und auf unseren Lorbeeren ausruhen. Und Vergebung wird uns nur geschenkt, wenn wir zu unserer Sünde stehen, wenn wir sie nicht leugnen oder abwiegeln oder uns ihren Konsequenzen zu entziehen versuchen. Christi Kreuz ist für uns nur dann erlösend, wenn wir Gottes Gabe als Aufgabe verstehen. Amen.
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